
Verfremdet: Horvaths „Glaube, Liebe, Hoffnung“ am Akademietheater /

Die Qual von Neuem

 Sophie Klieeisen, WienVon

Der Höllenschlund ist ein Zerberustor, und weit hat Zerberus sein Maul offen. Auch an diesem Abend im

Wiener Akademietheater macht der Höllenhund, von Bühnenbildnerin Pia Maria Mackert mit

Schlangenzähnen und Teufelshörnchen versehen und selbst zum Höllentor gemacht, aus seiner Absicht

keinen Hehl. Wie glücklich sind wir, dass er uns wieder herauslässt nach der Vorstellung, wenn auch ein

bisschen schockiert angesichts des leidenden Menschen, den wir gerade haben fallen sehen. Doch vorher

gibt er uns ein Sphinxrätsel mit auf den Weg hinein. Er spricht mit rot glühenden Augen müde brummend

als Leitsatz einen Reim, der eigentlich den Schluss des Stücks bildet: „Ich lebe, ich weiß nicht, wie lang;

ich sterbe, ich weiß nicht, wann; ich fahre, ich weiß nicht, wohin; mich wundert, dass ich so fröhlich bin.“

Geht das: Leid, Unwissenheit, Einsamkeit, und trotzdem leben wollen?

Da fällt es auch schon, das Menschenkind, wie durch Wasser von Klippe zu Klippe. Marie-Louise

Stockinger sinkt als nackte Elisabeth, als Eva, als Mensch, hinein ins Purgatorium der Wirklichkeit, von

oben hinab in eine Tropfsteinhölle untoter Fabelwesen mit Hörnern, Schwänzen, Krallenfüßen. So landet

Im Zentrum: Marie-Luise Stockinger, in „Glaube Liebe Hoffnung“
Tommy Hetzel
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Elisabeth zwischen Amtsgerichtsratsgattinnen, Präparatoren, Inspektoren, Schutzmännern und

Teufelchen und Silenen zugleich, die ihr empfehlen werden, am besten bald zu heiraten, wie der Silen

dem Ödipus auf Kolonos rät, am besten bald zu sterben. Bis die Qual von Neuem beginnt. Hier quälen und

leiden alle und leiden am Quälen, und wie sie das tun, sprachlich, stimmlich und choreographisch, ist für

jede Rolle durchdacht konzipiert. Von Victoria Behr als diese fabelha^en Wesen verkleidet, schleichen

und stolpern alle angsteinflößend und ängstlich über und durch diese Vorhöllenbühne, schwinden

blindlings, fallen und füllen ihre doppelte Aufgabe, eine Figur zu sein und eine Allegorie.

Nichts ist hier Zufall, trotzdem regiert das Spiel, es ist eine außergewöhnliche Ensembleleistung mit

Marie-Louise Stockinger als unerschütterliches Zentrum. Nicht erst, als Stockinger erkennbar erschöp^

den verdienten Premierenjubel entgegennimmt, sieht man, wie sehr sie als Elisabeth leidet; das sehen wir

ab der ersten Szene, wie sie kämp^ gegen das Korsett der Gesellscha^, das sie als Damenwäsche unter die

besseren Leute bringen soll, und doch ins Gefängnis kommt. Punktgenau sitzt die seelenquälerische

Darstellung dieses höllenschlundtiefen Unterschieds, den es macht, wenn eine abhängig davon ist, ob es

einer nicht bloß gut meint mit ihr, sondern auch dabei bleibt.

Denn die bittere Wahrheit hier ist: Keiner bleibt dabei. Auch nicht der brave Alfons (ganz mild und arglos

hilflos gespielt von Tilman Tuppy), mit dem Elisabeth zusammen ein Leichenliebespaar bildet wie eine

umgekehrte Pietà. Dazu singt die Geige schief von der Liebe, die zwar da ist, aber schon wieder weg will.

Horvaths Stück „Glaube, Liebe, Hoffnung“ ist parabelha^ und persifliert die katholischen Postulate seines

Titels. Es trägt ein Mose-Zitat im Vorwort, ein Paulus-Zitat im Titel und das einer katholischen Märtyrerin,

die mit ihren Kindern Fides, Spes und Caritas Leid auf sich nimmt. 1936 wurde es unter dem Titel, „Liebe,

Pflicht und Hoffnung“ uraufgeführt. Diese simple Änderung unterwarf es der nationalsozialistischen

Ethik, pervertierte seine Moral, Poesie und Menschenliebe und degradierte es zu einem Stück darüber,

wohin es führt, wenn eine Frau ohne Pflichtbewusstsein lebt. Es braucht nur wenig, um aus Literatur

Schund und aus Liebe Verachtung zu machen.

Eine naturalistische Regie beru^ sich noch heute o^ auf Horváths Sprache, die allein zur Geltung

kommen müsse. Doch ihre metaphysische Offenheit kommt gerade erst in einem Resonanzraum zur

Geltung, der eine Kontrastfolie zur überplastischen Sprache bildet. Durch Verfremdung wird sie

anschlussfähig. So gelänge es, all die Menschenliebe zu zeigen, die Horváth jeder Figur eingegeben hat.

Dann sähen wir die Frau nicht als Frau, sondern als Mensch, – wie überhaupt immer noch selten sieht
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Dann sähen wir die Frau nicht als Frau, sondern als Mensch, – wie überhaupt immer noch selten sieht

man Menschen in ihrer weiblichen Form nicht als Gattungs-, sondern als hysterisch sterbende

Bühnenwesen. Dann wäre das Parabelha^e auf dem Abstraktionsgrad von Horváths Sprache passgenau

ins Bild gesetzt. Wenn das alles gelungen ist, hat man die Inszenierung von „Glaube, Liebe, Hoffnung“ von

Lucia Bihler gesehen.

https://zeitung.faz.net/data/727/reader/reader.html?#!preferred/0/package/727/pub/1028/page/12/content/135983 10.04.26, 09:20
Seite 3 von 3


